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52 DER SCHWEIZER SOLDAT

(PK.) Zwischen St. Martin und Tilly-Ia-
Campagne — zwei blutgetränkten Ort-
schafte'n im Raum südwestlich Caen, wo-
chenlang gegen den Ansturm überlegener
feindlicher Kräfte verteidigt — waren die
Engländer nach starker Artillerievorberei-
tung in der Nacht durchgebrochen. Beider-
seifs der wild vom Kampflärm umbrandeten
Strafe Caen—Falaise schob sich der Feind
nun langsam mit einer frisch ins Treffen
geführten Panzerdivision nach Südwesten
vor. Als die Morgennebel über den weit-
ausgedehnten Tälern brauten und die Son-
ne wuchtig durch die dunstigen Schleier
über Höhen und Senken stieg, schienen
Orne- und Divesfronf bedroht. Der Gegner
mufjte unter allen Umständen aufgehalten,
die Einbruchsteile abgeriegelt werden,
wenn es nicht zu einer Gefahr kommen
sollte.

Knapp zwei Tage hafte die Panzerdivi-
sion in Ruhe gelegen. Knapp zwei Tage
konnten die Männer, die seit dem ersten
Tag der Invasion in schwersten Angriffs-
und Abwehrkämpfen ausgehalfen haften,
dazu benutzen, sich einmal gründlich zu
waschen, die Uniformen zu flicken, die Aus-
rüstungsgegensfände zu ergänzen — dann
wurden sie — die Feuerwehr der Front bei
Caen — wieder blitzartig in die Schlacht
geworfen. Eine Kampfgruppe stand schon
an einem Brennpunkt im Raum von Vire,
um eine Riegelstellung zu bilden, eine
zweite lag in harten Kämpfen an der Orne
bei Grimbosq, um einen Brückenkopf der
Engländer auszubügeln. Eine drifte wurde
nun zur Bereinigung des Einbruchs süd-
westlich von Caen angesetzt.

Der Himmel war wolkenlos, als die Gre-
nadiere in den späten Vormittagsstunden
die Sfrafje zwischen Haufmesnil und Cin-
taux überschritten und ohne Artillerievorbe-
reitung den Gegenstoß begannen. Glutheifj
brannte die Sonne über den ausgedehnten
Kartoffeläckern, auf denen das Kraut hoch-
aufgeschossen war und gute Deckung bot.
Ehe der Feind bemerkte, was sich hier am
hellichten Tag gegen seine Linien ent-
wickelte, hatten die «Tiger» und Sturm-
geschüfze bereits den Südrand des ersten
Zieldorfes erreicht. Zügig folgten die Gre-
nadiere über die freie Plane hinterdrein.
Es dauerte seine Zeit, ehe die feindliche
Artillerie, die ahnungslos geblieben war,
sich auf die vormarschierende Truppe ein-
geschossen hatte. Der Sperriegel, mit dem
sie den Ortseingang zu verrammeln suchte,
lag zu kurz und konnte umgangen werden.
Und es sah nach Ablauf der ersten Stunde
so aus, als sollte dieser Gegenstofj besser
glücken, als es jemand zuvor hätte berech-
nen können. Die eigenen Batterien be-
kämpften die feindlichen Batteriestellungen
mit guter Wirkung. Eine Nebelwerferbaffe-
rie heulte ihren schweren Segen in erkann-
te Ziele.

Plötzlich aber veränderte sich die Lage.
Bedrohlich übertönte den Kampflärm —
fern noch, aber näherdringend — das tiefe
Brummen vieler schwerer Motoren. Der er-
sfe Bomberpulk des Feindes zog aüf die
Strafje Caen—Falaise zu. Silbern blinkten
die massigen Maschinen, die unheimlich'-
ruhig, wie durch magnetische Kräfte mit-
einander verknüpft, ihre Bahn flogen, in
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der Sonne. Die Flak schofj aus allen Roh-
ren. Im Nu war die Luft angefüllt von
ohrenbetäubendem Lärm. Roter Nebel fiel
in langen dünnen Schlangen auf die zu
bombardierenden Ziele nieder. Da tauchte
auch schon der zweite Bomberpulk auf —
dort der dritte, der vierte — und nun rifj
der Strom der feindlichen Maschinen nicht
mehr ab, fürwahr, eine atemberaubende
Demonstration. Die ersten weisen Rauch-
bomben zischten nieder — das Zeichen
zum Bombenwurf, und pfeifend, hohl röh-
rend, rauschend sausten die ersten Bomben,
Hunderte von Splitterbomben. Donnernd
erzitierte gleich darauf die Erde.

Es wurde dunkel um uns her. Der Hirn-
mel verfinsterte sich, Staubfonfänen stiegen
hoch wie Geistersaulen. Die Silhouetten der
Dörfer verschwanden hinter der hochquil-
lenden Wand aus schwarzem Rauch. Und
wieder rauschte es auf uns zu, jaulend,
nervenpeifschend — jäh donnernd folgten
die Detonationen. Dreck spritzte uns um die
Ohren. Splitter zischten und sirrten. Die Er-

de dröhnte, als wäre sie aus den Fugen
gerissen.

Man lebte noch? Und dort und dort reg-
te es sich noch? Die Grenadiere sprangen
auf und liefen weiter vor.

Wohin das Auge blickte — überall, von
den Massenwürfen ausgelöst — riesige
Staub- und Brandwolken. Eine Stunde hin-
durch folgten pausenlos Verbände über
Verbände in konzentrischem Angriff. Ekel-
haft pfiff und rauschte und detonierte es um
uns, neben uns, zwischen uns Aber es

gab nicht genug Löcher und Mulden
So mufjte man liegen und warten und den
Bombenhagel über sich ergehen lassen. Es

muljte ja einmal zu Ende sein — einmal
sind auch tausend und zweitausend Ma-
schinen vorbei

Das war ein seltsam eisiges Schweigen,
wenn die Bomben niederrauschfen. Aushai-
ten — ja, aushalten —, das war die Pflicht
der Stunde.

Nun hafte auch die feindliche Artillerie
wieder ihre Ziele. Wo immer Rauch- und
Staubfontänen aufschössen, dorthin legten
die feindlichen Batterien ihr mörderisches
Feuer. Salve um Salve. Pausenlos.

Und trotzdem — der Gegenstofj gewann
an Boden. Ringsherum standen die Dörfer
in Flammen. Entlang der Hauptkampflinie
stiegen Rauchsäulen in den Himmel, häfjlich
schwarz und schreiend. Die Hauptsache
aber war — der Gegenstofj rollte weiter.

Plötzlich geschah aber etwas, das aufjer-
halb aller Berechnungen lag. Von Roquan-
court aus, südlich von St. Martin, trat der
Feind mit einer Panzerdivision auf schma-
fem Raum zum Grofjangriff gegen Falaise
an. Hundert Panzer wurden gemeldet —
im Marsch beiderseits der Caen-Falaise-
Sfrafje. Ohne die vorstofjende Kampfgruppe
zu beachten, überrollten die feindlichen
Kampfwagen die deutschen Sicherungen
und brachen in die Hauptkampflinie ein.
Die Lage wurde verzweifelt. Die Verbin-
dung zu den Einheiten der vorstofjenden
Kampfgruppe war durch das Bombardement
unterbrochen. Hatten sie den Angriff des

Gegners rechtzeitig erkannt? Würden sie
selbsttätig nach Westen einschwenken und
dem Gegner in die Flanke fallen?

Wie zähe Lava wälzten sich die Sherman-
Panzer auf schmalem Streifen nach Süden.

Einen Augenblick schien es, als wäre die
Front in diesem Abschnitt zusammengebro-
chen. Die feindlichen Panzer hatten bereits
die Linie erreicht, von der aus die Kampf-
gruppe am Vormittag zum Gegenstofj an-
getreten war. Sie haften Cinfeaux bereits
durchfahren. Starkes Artilleriefeuer ebnete
den Kampfwagen den Weg. Schrittweise
trommelte sich der Gegner auf der Sfrafje
Caen—Falaise nach vorn. Sein Sperriegel
war dicht und eisern.

Blufverschmierf, staubbedeckt, keuchend
mufjten die Grenadiere vor der gewaltigen
Feuerwalze ausweichen. Sie irrten in Todes-
not von Loch zu Loch, von den rasch fol-
genden Granaten gehetzt. Es gab kein
Stück Boden, das nicht umgebrochen wurde.

Da steht plötzlich einer mitten auf der
Sfrafje und ruft etwas. Seine metallene
Stimme übertönt den Lärm der detonieren-
den Granaten. Er steht aufrecht auf der be-
schossenen Sfrafje, und sein Antlitz glüht.
Er hält den ersten Trupp der Grenadiere
auf. Wo wollt Ihr hin? ruft er sie an.

Die Männer zucken zusammen, verharren,
prüfen das Antlitz des Mannes — sie ken-
nen ihn, obwohl er kein Rangabzeichen
trägt, schlicht bekleidet mit dem Tarnanzug
wie sie selbst, verdreckt und verschmiert
wie sie selbst. Sie haben ihn Tag für Tag
in den vordersten Linien gesehen. Sie wis-

sen um den beispielhaften Mut dieses Man-
nes, der die Division führt

Wo wollt ihr hin?! Das gellt in ihren
Ohren. Sie sehen sich an. Sie blicken zu-
rück. Nein — feige kann sie keiner nennen.
Sie haben ausgehalten, was nie ein Mensch
für möglich gehalten hätte. Sie mufjten vor
den Panzern und Granaten zurückweichen.
Erst ging es ganz geordnet, dann plötzlich
rifj die Verbindung ab — Führer und Unter-
führer waren ausgefallen —, man wufjfe
nicht mehr, was rechts und links von einem
stand — die Granaten wurden massiger —
der Boden, auf dem man sich aufhalten
konnte, armseliger — alles zerbrach, rifj
auseinander da wollten die Nerven
nicht mehr — da ging es eben nicht mehr
— da war keiner, der sagte: dies und das!
Da war man plötzlich ganz allein inmitten
der Granaten und Panzer, und da kam auch
schon die Infanterie des Feindes und man
blieb allein und sah rechts und links nichts
— und da hatte es wohl keinen Sinn mehr.

Es bleibt keine Zeit, etwas zu erklären.
Aufjerdem — dieser Mann da mit dem
zwingenden, leidenschaftlichen Blick, der
kerzengerade inmitten der heulenden Gra-
nafen steht, als wäre das Gescholj für ihn
noch nicht gegossen, der weil) um das, was
der Grenadier aushalten mufj Es ist

nicht nötig, etwas zu erklären. Die Grana-
ten schlagen unbarmherzig auf die Sfrafje
und tanzen bluthungrig rechts und links in
die abgemähten Kornfelder Man mufj
in Deckung gehen, zum Spaten greifen,
Löcher ausheben, wenn man nicht zer-
schlagen werden will

Es ist nur eine Handvoll Männer, die der
Kommandeur nun zur Verfügung hat. Aber
eine Handvoll Männer, die kämpfen, das
ist das, was er jetzt braucht.

Kriegsberichter Walter Buhrow.


	Wo wollt ihr hin?

